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«Das sind die Augenblicke, 
um derentwillen sich’s 

 zu leben lohnt.»

Stendhal, Lucien Leuwen
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Prolog

Bonheur du jour – «Glück des Tages» – so nannte man 
einen kleinen Damenschreibtisch, der erstmals 1760 

hergestellt wurde. Es handelt sich um ein Tischchen 
mit einem Aufsatz am hinteren Ende, der zur Auf­
nahme von Büchern und Papieren bestimmt ist. Um 
des Vergnügens willen zu schreiben galt damals als 
 etwas spezifisch Weibliches. An der Wende vom 17. 
zum 18.  Jahrhundert haben große Frauen wie Ma­
dame de Montespan und Madame de Maintenon eine 
bedeutende Rolle im politischen, literarischen und wirt­
schaftlichen Leben Frankreichs gespielt. Im 18. Jahr­
hundert protegierte die Favoritin Ludwigs XV., die aus 
dem Bürgertum stammende Marquise de Pompadour, 
geborene Poisson, sowohl Voltaire als auch Montes­
quieu. Sie setzte sich dafür ein, dass in Versailles weni­
ger am Rokoko orientierte Möbel Einzug hielten. Die 
aus noch bescheideneren Verhältnissen stammende 
Comtesse du Barry, die Madame de Pompadour als 



– 10 –

Favoritin des Königs ablöste, betätigte sich gleichfalls 
als Förderin der Literatur und der schönen Künste. 
Martin Carlin, damals der Kunstschreiner à la mode, 
fertigte eigens für sie ein Bonheur du jour aus Rosen­
holz.

Im 18. Jahrhundert veränderte sich in den höchsten 
Kreisen die Innenausstattung der Wohnungen. Im Bou­
doir, dem ganz privaten, allein den Damen vorbehal­
tenen Salon, fanden sich nun zahlreiche Kleinmöbel 
wie die Chaiselongue, der Nähtisch oder das Näh­
schränkchen. Ihr Erscheinen ist Ausdruck einer Weiter­
entwicklung des Empfindens und der Sitten, eines 
wachsenden weiblichen Einflusses auf das soziale, kul­
turelle und politische Leben wie auch einer Verände­
rung in den Vorstellungen von Sexualität und Erotik. 
(De Sades Philosophie im Boudoir erschien 1795.) 
Als materielle Übersetzung bürgerlichen Glücks ist der 
Bonheur du jour auch Symbol eines allgemeineren Be­
strebens und vor allem eines Geschmacks an jener Li­
teratur und Psychologie, die Madame de La Fayette 
mit ihrer 1678 anonym veröffentlichten Prinzessin 
von Kleve eingeführt hatte. Erst 1780 erschien eine 
Ausgabe, die den Namen der Autorin trug.

Im Namen des Glücks habe man im Zeitalter der 
Aufklärung die moralisierenden Utopien geschaffen 
und zynisch das Ansehen des Luxus und des Geldes 
 gerechtfertigt, behauptet Robert Mauzi in seiner Dis­
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sertation von 1965, die bis heute als Standardwerk 
über das Glück und das 18.  Jahrhundert gelten darf. 
Aber auch die freiheitlichen Ideen schöpften ihre Kraft 
aus diesem Streben nach Glück.

Haben wir diese Illusionen, diese Widersprüche 
und – trotz allem – auch diese Erwartungen inzwischen 
hinter uns gelassen?

Das Glück als Trend

«Das Glück liegt im Trend» titelte Le Parisien Maga-
zine am 28. Oktober 2016, um etwas vorsichtiger mit 
der Frage fortzufahren: «Soziale Veränderung oder 
Marketingtrend?»

Die Vorsicht war weise, aber Erfolgsautoren wie 
Laurent Gounelle oder Frédéric Lenoir, die in ihren 
Werken das Thema Glück in Szene setzen und als «so­
ziale Veränderung» präsentieren, haben genau deshalb 
Erfolg und ein breites Publikum. Die Frage nach dem 
individuellen Glück wird zumindest in unseren Breiten 
als eine Frage empfunden, die man stellen kann und 
soll.

Die Vereinten Nationen, so erinnert uns dieselbe 
Zeitung, haben das Glück ins Zentrum der Entwick­
lungspolitik gerückt. Sie schufen eine internationale 



– 12 –

Einrichtung zur Erforschung des Glücks, die sich der 
Aufgabe widmet, den Gedanken des «gesellschaftlichen 
Glücks» zu popularisieren. Allenthalben herrscht Op­
timismus. Sieht man sich die Texte oder Verlautbarun­
gen der Botschafter des Glücks an, gewinnt man rasch 
den Eindruck, man könne den Weg dorthin in drei 
 Rezepten zusammenfassen: Wer glücklich sein möchte, 
sollte sich selbst kennen, auf den Augenblick achten 
und sich als nützlich für andere empfinden. Ein gewal­
tiges Programm, diese Synthese aus stoischer Weisheit 
und christlicher Nächstenliebe! Der Unternehmer 
Alexan dre Jost gründete 2010 eine «Fabrique Spi­
noza», ein Ideenlabor, das das «Glück der Bürger», wie 
es in der Zeitung heißt, durch Konferenzen, Work­
shops und «positive Lobbyarbeit» bei Institutionen aus 
Politik und Wirtschaft fördern möchte. 2016 entwi­
ckelte man dort einen auf insgesamt 47 Fragen basie­
renden vierteljährlichen Glücksindex.

Wie wir weiter erfahren, entsteht gerade ein neuer 
Beruf. Nach Laurence Vanhée, die ihre berufliche 
Laufbahn als Leiterin einer Personalabteilung begon­
nen hatte, bevor sie die Stellung einer «Beauftragten 
für Glück» übernahm, hat der chief happiness officer 
eines Unternehmens die Aufgabe, Instrumente zur För­
derung der beruflichen Entfaltung der Beschäftigten zu 
entwickeln: Flexibilität, Homeoffice, Neuzuschnitt der 
Aufgaben …
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Die Idee ist nicht wirklich neu. Schon vor mehre­
ren  Jahren hat man damit in einem Betrieb von 
L’Oréal in Aulney experimentiert. Dort löste man sich 
von der Fließbandfertigung und erweiterte den Aufga­
benbereich der einzelnen Positionen, sodass die jewei­
ligen Arbeiter eine ganze Phase im Produktionsprozess 
übernehmen konnten. Es bleibt allerdings zu klären, ob 
solche Veränderungen auch in großem Maßstab vor­
stellbar sind und tatsächlich realisiert werden. Und es 
darf nicht übersehen werden, dass eine solcherart im 
Rahmen des Unternehmens und nur in diesem Rah­
men verstandene «Entfaltung» des Menschen die 
Glücksforschung gänzlich abhängig macht vom beste­
henden politisch­ökonomischen System.

Zahlreiche Forschungen aus jüngerer Zeit haben 
deutlich gemacht, dass die neuen Arbeitsformen in 
Wirklichkeit zu immer größerer Isolierung führen. Die 
in mehreren französischen Unternehmen beobach­
teten Selbstmordwellen lassen erkennen, dass Behaup­
tungen, wonach «das Glück in der Arbeit eine Grund­
tendenz darstellt», sich in erster Linie an die Verant­
wortlichen auf den Führungsebenen wenden und sie 
davon überzeugen sollen, dass ein glücklicher Beschäf­
tigter besser arbeitet. Sie sind gleichermaßen eine Kri­
tik an den Managern und ein Appell an jene, die von 
ihnen abhängen.

Daher sollte man diesen Glücksaposteln weniger 
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den Vorwurf machen, im Dienst des Systems zu stehen 
(sie sind nicht die einzigen und können, falls sie denn 
bei den Verantwortlichen Gehör finden, sogar Refor­
men und Anpassungen anregen, die durchaus von Nut­
zen für all jene sind, die das Glück haben, in Arbeit zu 
sein), als den Vorwurf, Worte zu verwenden, deren Be­
deutung ihnen kaum klar ist. Was ist Glück?

In ihrem World Happiness Report versuchen die 
Vereinten Nationen, objektive Kriterien wie Bruttoin­
landsprodukt und Lebenserwartung zu definieren und 
sie mit der Wahrnehmung ebendieser Größen zu kreu­
zen. Auf der Rangliste für das Jahr 2016 ist Frankreich 
auf Platz 32, wie die Zeitung anmerkt, ein «schlechter 
Schüler», es rangiert hinter Kolumbien, der Tschechi­
schen Republik und Staaten wie Brasilien, Mexiko, 
Chile, Argentinien oder Uruguay [und Deutschland, 
das Platz 16 belegte]  – sämtlich Länder, die ich ein 
 wenig kenne. Ich schätze die Freundlichkeit der Men­
schen, die mir dort begegneten, aber ich muss geste­
hen, dass sie mir nie übermäßig optimistisch hinsicht­
lich der unmittelbaren Zukunft zu sein schienen. 
Frédéric Lenoir, der diese Rangliste für Le Parisien 
Magazine kommentiert, beklagt die kritische Einstel­
lung der Franzosen, die stets nur sähen, was schlecht 
läuft, und bemängelt ihren «Individualismus»: «Die 
glücklichsten Länder Europas sind jene», so fügt er 
hinzu, «in denen die Solidarität am stärksten ausge­
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prägt ist, zum Beispiel die skandinavischen Länder, in 
denen der Gemeinsinn hoch entwickelt ist, oder auch 
die Länder Südeuropas, in denen die familiäre Solidari­
tät große Bedeutung besitzt.»

Die für die nordeuropäischen Länder angeblich ty­
pische Wertschätzung des «Gemeinsinns» (tatsächlich 
belegt Dänemark im weltweiten Glücks­Ranking den 
ersten und Schweden den zehnten Platz) bestätigt die 
Sozialpolitik dieser Länder, sagt aber wenig über das 
Glück des Einzelnen. Statt auf Ingmar Bergmans Filme 
zu verweisen, deren bittere Schönheit ergreifende Bil­
der von Einsamkeit in Szene setzt, begnüge ich mich 
hier mit dem Hinweis auf die Unaufmerksamkeit 
Frédéric Lenoirs, der lächelnd auf einer halbseitigen 
Farbfotografie posiert, deren Untertitel seinen Gedan­
ken zusammenfasst: «Die glücklichsten Länder sind 
jene, in denen die Solidarität am stärksten ausgeprägt 
ist.» Leider hat er vergessen, einen Blick auf die Rang­
plätze der südeuropäischen Länder im Bericht der Ver­
einten Nationen zu werfen: Spanien (Platz 37) schnei­
det schlechter ab als Frankreich, Italien belegt Platz 
50, Portugal Platz 94 und Griechenland Platz 99. Of­
fenbar bringt die familiäre Solidarität nur wenig Ge­
wicht auf die Waage. Aber was wurde hier überhaupt 
gemessen?

Bemerkenswert an alledem ist, dass recht bald 
schon niemand mehr weiß, wovon die Rede ist. Muss 
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zum Beispiel Individualismus notwendig als Weigerung 
verstanden werden, sich für andere Menschen zu inter­
essieren, oder aber im Sinne der Stoiker als Ausrich­
tung an einem Ich­Ideal?

Was nun das Glück betrifft, so scheint man mangels 
einer präzisen Definition anzunehmen oder zu postu­
lieren, dass es sich dabei um einen dauerhaften Zu­
stand handelt, den anzustreben ganz normal ist. Eine 
lange, von den Stoikern ausgehende Tradition setzt 
dieser unterstellten Dauerhaftigkeit des Glückszustands 
die fiebrige Erregung der Unruhigen entgegen (denen 
es an der Ruhe und Gelassenheit des Weisen fehlt). 
Das Christentum fügte dem das Versprechen ewigen 
Glücks hinzu. Das Streben nach glücklicher Heiterkeit 
kontrastiert heute natürlich mit dem permanenten 
Wettbewerb im siegreichen Kapitalismus, aber auch 
mit dem vergeblichen Protest der an den Rand Ge­
drängten und aus dem System Ausgeschlossenen. Lau­
rent Gounelle fasst die gegenwärtige Krise und die von 
ihm vorgeschlagene Lösung so zusammen: «In all mei­
nen Romanen begeben sich meine Leser selbst auf 
Sinnsuche. Sie möchten sich verwirklichen, sie glauben 
nicht mehr an das versprochene Ideal der Konsumge­
sellschaft.» Und er schließt mit einem Optimismus, der 
ganz dem Lächeln entspricht, das auch er auf einem 
großen Foto in der Zeitung zeigt: «Wir erleben eine 
 Zivilisationskrise, die zu einem auf der Selbstverwirk­
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lichung des Menschen basierenden Gesellschaftsmodell 
führen wird.»

Es ist aufschlussreich, dass eine Boulevardzeitung 
mehrere Seiten einer «Untersuchung» über das Glück 
widmet, und auch, dass sie so klug ist, nicht Partei zu 
ergreifen, und eine gewisse Zurückhaltung gegenüber 
jenen übt, die Glücksrezepte vorschlagen und dabei zu­
gleich für ihre Bücher werben. Eine Seite befasst sich 
mit dem jüngsten Buch von Luc Ferry. Auch er hat An­
recht auf ein Foto, aber er missbilligt die These, wo­
nach das Glück nicht von der Realität abhängt, son­
dern davon, wie man sie sieht, und er warnt, dass die 
Aufforderung, glücklich zu sein, das Risiko einer ge­
fährlichen Täuschung in sich berge.

Dieselbe Ambivalenz zeigt sich auch in der Kon­
sumgesellschaft, die ihrer selbst sicher genug ist, um 
auch jene zu fördern, die deren Exzesse und Perversi­
tät verdammen. Aber jenseits der Erwägungen, bei de­
nen es letztlich stets und unabhängig von den Motiven 
ihrer Urheber um Ertrag und Produktivität geht, wird 
eine allgemeine Frage nach dem Sinn des individuellen 
Daseins sichtbar, die man zweifellos als metaphysisch 
bezeichnen darf. Auf intellektueller Ebene sind Krisen­
situationen für solche Fragestellungen förderlich: Der 
Sinn des eigenen Lebens hängst zunächst einmal von 
dem Verhältnis zum anderen ab. Jegliche gesonderte 
Identität erwächst aus der Beziehung zum anderen, die 
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sich als konstitutiv für sozialen Sinn erweist. Wenn wir 
den Ausdruck «Sinn» in seiner weiten und vagen Be­
deutung verwenden (wie etwa in dem Ausdruck «Sinn­
krise»), geht es oft um diesen ersten «Sinn», diese erste 
«Bedeutung», die hier tatsächlich im Spiel ist und als 
Auslöser für eine weiterreichende und vagere Frage 
nach dem Sinn des Daseins fungiert.

So scheint es denn nicht nur legitim, sondern gera­
dezu unerlässlich zu sein, in groben Umrissen eine An­
thropologie des Glücks zu skizzieren, verstanden als 
«angewandte Wissenschaft des Subjekts» (Michel de 
Certeau), die jenseits besonderer Umstände die Wege 
erforscht, auf denen der Einzelne in seinem Alltag ver­
sucht, seine Verbindung zu anderen aufrechtzuerhalten 
und neue Bande zu knüpfen.

4

Unter diesen Umständen scheint es paradox, dass es 
zu der Bedeutungserweiterung, die manche Autoren 
veranlasst, sich an die Erforschung des Glücksbegriffs 
zu machen (von Luc Ferry mit seinen sieben Arten, 
glücklich zu sein, bis zu Alain Badious Philosophie 
des wahren Glücks), ausgerechnet in einer Zeit wach­
sender Beunruhigung kommt, in der Gründe für 
Ängste aller Art angesichts der politischen, ökonomi­
schen, sozialen und auch moralischen Lage tagtäglich 
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ans Licht treten. Während die Beunruhigung ange­
sichts diverser drückender Bedrohungen zunimmt, 
spricht man in Europa über das Glück. Es handelt sich 
jedoch nur scheinbar um ein Paradox, denn in unge­
wissen Zeiten ist es ganz normal, nach einem Ret­
tungsanker zu suchen.

Glück im Plural

Dieses Buch handelt nicht vom Glück schlechthin, son­
dern von Glücksmomenten, also gleichsam vom Glück 
im Plural.

Die Menschheit ist nicht unterteilt in Glückliche und 
Unglückliche. Doch zweifellos ist der Begriff des Un­
glücks unmittelbarer einsichtig, da plötzliche Unglücke 
mit der gleichgültigen Brutalität der Natur zuschlagen. 
Wenn uns ein geliebtes Wesen zeitweilig oder für im­
mer verlässt, spüren wir diesen Verlust zuweilen stärker 
als unsere Liebe zu ihm. Oder vielmehr, an dem 
Schmerz, den die Gewissheit uns bereitet, für immer 
seiner Anwesenheit beraubt zu sein, messen wir die Be­
deutung, die es in unserem alltäglichen Dasein besaß. 
Deshalb löst der Verlust eines geliebten Wesens oft 
Schuldgefühle aus. Wir erinnern uns an intime Augen­
blicke, die wir vielleicht als einzige intensiv nach erleben. 
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Wir wissen nicht, ob der andere, nun aus unserem 
 Leben Verschwundene noch daran denkt, und wenn 
dieser andere tot ist, wissen wir, dass wir nun endgültig 
allein mit unserem launenhaften Gedächtnis sind.

Wir wollen hier in einer Umkehrung des üblichen 
Vorgehens einen bescheiden anthropologischen Um­
weg machen und uns ansehen, bei welchen Gelegen­
heiten und unter welchen Umständen wir – ein jeder 
für sich  – gelegentlich von der sinnlichen Gewissheit 
 eines glücklichen Augenblicks, einer glücklichen Bewe­
gung erfasst werden. Eines Augenblicks, nicht eines 
Zustands. Einer Bewegung, nicht einer dauerhaften 
Bewegungslosigkeit.

Es gibt zahlreiche Worte zur Bezeichnung solcher 
Gemütsbewegungen. Aber die Freude, der Jubel, die 
Begeisterung, die sich unserer «bemächtigen», werden 
meist als etwas von außen Kommendes empfunden, 
dem wir erliegen, als hätte es von uns «Besitz ergrif­
fen» – ganz anders als das Glück, das zugleich als stabi­
ler Zustand und als etwas von innen Kommendes defi­
niert ist, als Ausdruck unseres tiefsten Ich. Dieser 
Gegensatz zwischen außen und innen, Flüchtigkeit und 
Dauer wird glücklicherweise von der französischen 
Sprache in Frage gestellt: Da sie es erlaubt, von Glück 
im Plural zu sprechen, kennt sie [anders als das Deut­
sche] neben dem Singular le bonheur doch auch den 
Plural les bonheurs. Beim italienischen felicitá ist die 



– 21 –

Sache schwieriger. Im Französischen verweist félicité 
eher auf einen Zustand der Seligkeit, dessen Vorbild 
die Gottesschau der ins ewige Leben eingegangenen 
Glückseligen ist. Mit dem Glück im Plural kehren wir 
zur Erde und den Sterblichen zurück, zu den Menschen 
aus Fleisch und Blut mit ihren Erwartungen, Enttäu­
schungen, Ängsten und Hoffnungen. Das lädt uns ein, 
nach der Präsenz und der Rolle der Sinne in der Ab­
grenzung glücklicher Augenblicke zu fragen.

4

Es ist zugleich genauer, interessanter und weniger ideo­
logisch, vom Glück eher im Plural als im Singular zu 
sprechen, weil es darum geht, Tatsachen, Ereignisse 
und Einstellungen zu erkunden statt sich über eine Ab­
straktion, den Begriff des Glücks im Allgemeinen, aus­
zulassen. Im Leben eines Menschen gibt es unvermit­
telte Glücksmomente, die sich einstellen, obwohl die 
Umstände nicht dafür geeignet erscheinen, die aber 
trotzdem da sind und sich gegen alle Widrigkeiten 
durchsetzen, sodass sie dauerhaft im Gedächtnis blei­
ben.

Die Existenz solcher Glücksmomente kann uns et­
was lehren über die Identität des einzelnen und das 
Verhältnis zu den anderen wie auch zu Raum und Zeit, 
also zur symbolischen Konstitution des Menschen. Das 
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ist die anthropologische Dimension. Das Verhältnis zu 
den anderen ist bei allen Glücksmomenten im Spiel. 
Das Verhältnis zu sich selbst und das Verhältnis zu den 
anderen sind untrennbar miteinander verbunden; 
Rousseau etwa genoss die Freuden des einsamen Spa­
ziergängers am stärksten, wenn er von Freunden um­
geben war, also in Gesellschaft und nicht isoliert.

Die genauere Erkundung solcher Glücksmomente 
zeigt, dass sie stets mit der Wahrnehmung einer Be­
wegung verbunden sind: von einem Ort zu einem an­
deren, einem Augenblick zu einem anderen, einem 
Wesen zu einem anderen.

So beruht die poetische Aufladung des Wortes 
«Heimkehr» darauf, dass es untrennbar auf Raum und 
Zeit verweist. Die Nomadengesellschaften sind solche 
der ewigen Wiederkehr, wenn sie wie die Fulbe auf 
 jeder Etappe ihrer Wanderung dem Boden die unver­
änderte Konfiguration ihres sozialen Raumes aufprä­
gen. Man kann die poetische Kraft der «Heimkehr» in 
unterschiedlichen Kontexten beobachten. Ein Beispiel 
ist die Rückkehr zur Wiege der Familie in den Som­
merferien, eine geographische und zugleich eine illuso­
rische Rückkehr in die Kindheit, ein anderes das Tour­
neetheater, dessen Protagonisten sich jeden Abend in 
den selben Kulissen, aber in einer anderen Stadt wie­
der finden.

Den «alten Kämpen» dagegen, angefangen mit 
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Odysseus, fiel es stets schwer, wirklich heimzukehren 
aus den Kriegen, und das zweifellos wegen der Unum­
kehrbarkeit der Zeit. Im Augenblick der Rückkehr hat 
sich etwas verändert, und sei es nur der Blick, den wir 
auf die Außenwelt werfen (Proust ist bei seiner Rück­
kehr nach Illiers enttäuscht von der Enge der Land­
schaft).

Hier stellt sich die Frage nach dem Glück des Schaf­
fenden. Nach dem Schauspieler auf der Bühne, der 
von seinem Publikum «getragen» wird. Nach dem Au­
tor, der wissen muss, dass er zumindest von einigen 
Menschen gelesen oder gehört wird, um sein Glück im 
Schreiben zu finden und gelegentlich auch das «Glück 
des Schreibens», das ebenso ein Wunder ist wie die 
Glücksmomente im Leben.

Die flüchtigen Augenblicke des Glücks sind sehr 
aufschlussreich. Erst wenn sie vergangen sind, wird uns 
klar, wie notwendig sie sind. Erst wenn wir ans Bett ge­
fesselt sind, erkennen wir, wie kostbar auch der kleinste 
Spaziergang durch die Stadt ist. Außerdem sagen sie 
uns etwas über soziale Bande und Einsamkeit, über 
Vergangenheit und Zukunft. Und auch etwas über die 
gegenwärtige Ungleichheit der Schicksale. Migranten 
ohne Hoffnung auf eine Rückkehr kennen vielleicht 
Augenblicke des Glücks, sind aber dazu verurteilt, nur 
in der Zukunft zu leben. Das verdammt sie in gewisser 
Weise zum Heroismus.
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Das Alter dagegen verurteilt uns nicht dazu, keine 
glücklichen Augenblicke mehr zu erleben. Vielleicht ist 
es sogar eine notwendige Bedingung für solche Augen­
blicke, wenn die Versprechungen des Jüngsten Ge­
richts, der Auferstehung des Fleisches und des glorrei­
chen Leibes nicht mehr geglaubt werden. Das Alter 
macht es möglich, generationsübergreifende Glücks­
momente zu erleben – der einzig greifbare Beweis für 
die Existenz des Gattungswesens Mensch, unabhängig 
von Herkunft, Geschlecht und Geburtsdatum. Die mit 
dem Alter verbundenen Freuden sind also durchaus 
nicht dem Zustand der Senilität vorbehalten, wie Cio­
ran mit fröhlichem Pessimismus behauptete.

Dieses Buch handelt von Glücksmomenten, von 
flüchtigen Eindrücken und zerbrechlichen Erinnerun­
gen. Es erhebt nicht den Anspruch, eine Metaphysik 
des Glücks zu sein (wie der französische Originaltitel 
von Badious Buch sie verspricht). Allerdings verpflich­
tet das Thema den, der sich damit befasst, einige per­
sönliche Beispiele einzubringen, da nur sie ein Mini­
mum an Stichhaltigkeit gewährleisten. So entsteht 
durch die Auswahl der kleinen Glücksmomente unver­
meidlich auch ein anachronistisches Selbstporträt des 
Autors – was dem Text zuweilen den Charakter eines 
ungeordneten Bordbuchs gibt. Dieses «Bordbuch» 
möchte in einen Dialog mit dem Leser treten, ihn wie 
in einem Gespräch zum Zeugen nehmen und die lau­
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fenden Ereignisse kommentieren, selbst wenn diese die 
Möglichkeit solcher glücklichen Augenblicke zu bestrei­
ten scheinen, wie das heute so oft geschieht in unserer 
abwechselnd oder zugleich tragischen und lächer­
lichen, bedrohlichen und begeisternden Welt, in der 
wir, ein jeder für sich, versuchen, wie Voltaire dies 
empfahl, «unseren Garten zu bestellen».

Textfeld
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